
Media Perspektiven  9/2017 | 478

tung medienexterner Faktoren, wie zum Beispiel 
Persönlichkeit oder soziales Umfeld, zeigt sich auch 
in Bezug auf die Nutzung und Wirkung „klassi-
scher“, zum Beispiel politischer Informationen. 
Valenzuela, Bachmann und Aguilar (2016) wiesen 
in ihrer Studie einen starken und nachhaltigen Ein-
fluss des familiären Umfelds nach: Ein offenes und 
demokratisches Kommunikationsklima in der Fami-
lie förderte die Neugier der Jugendlichen und gab 
Hinweise auf die spätere Informationsnutzung bzw. 
den Nachrichtenkonsum im Netz. Sind die Soziali-
sationsbedingungen dagegen eher ungünstig (z. B. 
geringe Nachrichtennutzung der Eltern, wenig 
Diskussion über politische Inhalte), erhöht sich 
die Chance, dass Jugendliche – unabhängig von 
der medialen Plattform – eher zu Nachrichtenver-
meidern werden (siehe die Studie von Shehata, 
2016).

Nach einer aktuellen Studie des Branchenver-
bandes BITKOM sind junge Menschen spätes-

tens ab 10 Jahren (fast) alle online. Dabei kann sich 
ein exzessiver Umgang mit dem Internet auch zur 
Sucht entwickeln, die wiederum negative Auswir-
kungen auf Kinder und Jugendliche hat. In der vor-
liegenden Studie untersuchten die Autoren spezifi-
sche Schutz- bzw. Risikofaktoren, die die Entwick-
lung einer Internetsucht beeinflussen, nämlich 
Gewissenhaftigkeit als individueller Faktor auf 
Seiten der Nutzer und das Klassenklima als Kon-
text- bzw. sozialer Faktor. Beide Faktoren erwie-
sen sich bereits als relevant für andere Formen 
suchthaften Verhaltens (z. B. Alkoholmissbrauch). 
In einer Längsschnittstudie wurden 648 Schüler 
und Schülerinnen im Alter zwischen 16 und 18 
Jahren aus 34 griechischen Schulklassen innerhalb 
von zwei Jahren zweimal schriftlich befragt. Das 
Ausmaß der Internetsucht wurde mit dem Internet-
Addiction-Test (z. B. „Wie oft kommt es vor, dass 
du länger online bist als du es wolltest?“) gemes-
sen. Darüber hinaus wurden Einstellungen zu Ge-
wissenhaftigkeit (z. B. Verantwortung, reduzierte 
Impulsivität, Einhaltung sozialer Regeln) und Feind-
seligkeit (z. B. „Es kommt vor, dass ich unkontrol-
lierte Wutausbrüche habe“) erfragt. Aus dem letzt-
genannten Index wurde ein aggregierter Wert er-
rechnet, um das Klassenklima zu beschreiben. Wie 
sich zeigte, hatten Jugendliche mit geringerer Ge-
wissenhaftigkeit ein höheres Risiko, internetsüchtig 
zu sein. Dieser Zusammenhang änderte sich über 
den Zeitraum von zwei Jahren nicht. Ein aggressi-
veres und feindseligeres Klassenklima ging eben-
falls mit einem höheren Internetsuchtrisiko einher. 
Dieser Zusammenhang verstärkte sich mit der Zeit.
	 Um in Bezug auf Internetsucht präventiv han-
deln zu können, ist es notwendig, die Schutz- und 
Risikofaktoren zu kennen. Wie die Studie zeigt, 
kann Gewissenhaftigkeit als Schutzfaktor gegen 
exzessiven Internetgebrauch angesehen werden, 
da dieses eher stabile Persönlichkeitsmerkmal 
unter anderem die Impulskontrolle unterstützt. 
Beim zweiten wichtigen Faktor, dem sozialen Klima 
im Klassenverband, können  vor allem feindselige 
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Laut der ARD/ZDF-Onlinestudie 2017 (1) nutzen 
knapp drei Viertel der Deutschen über 14 Jahre 
täglich das Internet. In der jüngeren Bevölkerungs-
gruppe (14 bis 29 Jahre) liegt die Nutzungsdauer 
bei rund viereinhalb Stunden pro Tag. Im Vorder-
grund stehen dabei die Kommunikation mit ande-
ren, das Suchen im Internet und die Rezeption von 
Medienangeboten, wie zum Beispiel YouTube oder 
Video-on-Demand. In Bezug auf die digitale Medi-
ennutzung von Kindern und Jugendlichen werden 
unterschiedliche Fragestellungen untersucht, 
wie beispielsweise die Risikofaktoren für einen 
exzessiven oder gar suchthaften Gebrauch. In der 
Studie von Stavropoulos u.a. (2016) wurden zum 
einen individuelle, zum anderen soziale Faktoren 
identifiziert, die auf die Internetnutzung Einfluss 
haben. Wie sich zeigte, ist Gewissenhaftigkeit  
als ein stabiles Persönlichkeitsmerkmal eher ein 
Schutzfaktor, der einer exzessiven bzw. süchtigen 
Nutzung entgegenwirkt. Ein schlechtes soziales 
Klima in den Schulklassen der Jugendlichen (z. B. 
hohe Aggressivität) hat dagegen eher negativen 
Einfluss und führt dazu, dass das Internet dysfunk-
tional, z. B. als Rückzugsraum, genutzt wird. Die 
Wirkung des Konsums digitaler Medien muss als 
Wechselwirkung der Erwartungen und motivatio-
nalen Voraussetzungen der Jugendlichen und den 
spezifischen Informationen, die in Bezug auf unter-
schiedliche Themen im Netz zu finden sind, gesehen 
werden. So zeigt die Studie von Elmore, Scull und 
Kupersmidt (2017), dass die objektiven und sub-
jektiven Normen von Jugendlichen in Bezug auf 
Alkohol- und Tabakkonsum zwar in erster Linie 
durch eigene Erfahrungen geprägt sind. Sie wer-
den jedoch durch die Rezeption entsprechender 
medialer Inhalte verstärkt. Digitale Medien wirken 
dabei gewissermaßen als „Super-Peers“. Auch 
Vandenbosch und Eggermont (2016), die den Ein-
fluss sozialer Medien auf die Entwicklung von 
Selbstbildern untersuchten, stellten selbstverstär-
kende Prozesse fest. Es zeigte sich, dass weniger 
die Nutzungshäufigkeit, als vielmehr die Voreinstel-
lungen (z. B. die Fokussierung auf Attraktivitäts-
merkmale bei der Bewertung anderer in sozialen 
Netzwerken) relevant dafür sind, welches Bild Ju-
gendliche von sich selbst entwickeln. Die Bedeu-
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Tendenzen eine negative Spirale aus sozialem 
Rückzug und „Flucht“ ins Internet fördern. Wie die 
Studie weiterhin zeigte, war dieses Risiko für Mäd-
chen signifikant höher ausgeprägt als für Jungen.

Die Medien sind Informationsquelle für viele Le-
bensbereiche. In der vorliegenden Studie ging 

es um die Frage, wie sich mediale Botschaften 
darauf auswirken, was Jugendliche über den Kon-
sum von Alkohol und Tabak denken. Es wurde un-
tersucht, ob und wenn ja, wie die wahrgenommene 
Realität und das Identifikationspotenzial von ent-
sprechenden Medienangeboten sowie die Einschät-
zung der Ähnlichkeit mit den Protagonisten und die 
Bewertung der rezipierten Informationen objektive 
und subjektive Normen beeinflussen. Dazu wurden 
insgesamt 817 Jugendliche im Alter zwischen 12 
und 19 Jahren (Durchschnitt: 14,8 Jahre) online 
befragt. Neben eigenen Erfahrungen mit Alkohol 
und Tabak wurden Einschätzungen zur Verbreitung 
(objektive Norm; z. B. „Wie viele Jugendlichen kon-
sumieren Alkohol bzw. Tabak“) und zur Bewertung 
(subjektive Norm; z. B. „Jugendliche, die Alkohol 
bzw. Tabak konsumieren sind cool“) entsprechen-
den Verhaltens erhoben. Wie sich zeigte, beein-
flussten die Wahrnehmung und Bewertung der 
medialen Darstellungen sowohl die objektiven als 
auch die subjektiven Normen in Bezug auf Alkohol- 
bzw. Tabakkonsum. Je höher der Realitätsgrad der 
Darstellungen eingeschätzt wurde, desto größer 
wurde die Anzahl von Jugendlichen, die die Ver-
breitung von Alkohol trinken und/oder Tabak kon-
sumieren, überschätzte. Die subjektive Norm in 
Bezug auf Alkohol wurde verstärkt, wenn die Ju-
gendlichen größere Ähnlichkeiten zwischen sich 
und den Protagonisten wahrnahmen. In Bezug auf 
das Rauchen wurde die subjektive Norm (z. B. „Ju-
gendliche, die rauchen, sind cool“) auch durch den 
Realitätsgrad und eine positive subjektive Bewer-
tung der Darstellung verstärkt.
	 Insgesamt werden die Normen der Jugendlichen 
in Bezug auf Alkohol- und Tabakkonsum zwar in ers-
ter Linie durch eigene Erfahrungen geprägt. Den-
noch lässt sich auch ein Einfluss der Rezeption 
medialer Darstellungen zeigen. Nach Ansicht der 
Autoren fungieren die Medien in diesem Zusam-
menhang als „Super-Peers“, an denen sich die 
Jugendlichen unter anderem orientieren. Dabei ist 
vor allem die subjektive, weniger die objektive 
Ebene betroffen. Weitere Studien zeigen, dass diese 
Normen den tatsächlichen Konsum zum Teil vor-
aussagen.

Welchen Einfluss hat die Nutzung von Massen-
medien sowie sozialen Netzwerken auf das 

körperliche Selbstbild von Jugendlichen? Die Auto-
ren gehen davon aus, dass es aufgrund der häufig 
körperbetonten und sexualisierten Darstellung von 
jungen Menschen (z. B. in Musiksendungen, Serien) 
zu einer sogenannten Objektivierung des Selbst-
bildes kommt, das heißt, es werden mediale Stan-
dards übernommen, an denen das eigene Er-
scheinungsbild gemessen, ausgerichtet und opti-
miert wird. Diese Annahmen sollten im Rahmen 
einer Befragung von 1 041 Jugendlichen in Belgien 
(Durchschnittsalter: 15 Jahre) überprüft werden. 
Zu drei Zeitpunkten im Abstand von jeweils einem 
halben Jahr gaben die Befragten an, wie häufig sie 
Musikfernsehen (z. B. MTV) sahen und Mode- bzw. 
Freizeit-Magazine (z. B. Elle, Maxim) lasen, wie 
häufig sie soziale Netzwerke nutzten und welche 
Rolle für sie dabei die Attraktivität anderer Perso-
nen spielte. Zudem wurde danach gefragt, wie 
wichtig Attraktivität für sie selbst ist (z. B. „Ich 
wünschte, ich sähe so aus wie die Models in den 
Videos“) und in welchem Ausmaß das Selbstbild 
nach diesen attraktivitätsbezogenen Kriterien be-
urteilt wird. Je häufiger die Jugendlichen sexuali-
sierte Inhalte in den Massenmedien (hier TV und 
Print) nutzten, desto eher entwickelten sie für sich 
selbst entsprechende (Attraktivitäts-) Standards. 
Dies wiederum führte dazu, dass die Nutzung sozi-
aler Medien eher unter dem Attraktivitäts-Gesichts-
punkt erfolgte, das heißt, Jugendliche achteten 
besonders auf Aussehen und Attraktivität anderer, 
wenn sie in sozialen Netzwerken unterwegs waren. 
In der Folge erhöhte sich die Bedeutung des Aus-
sehens für das Selbstbild und die Tendenz, stärker 
auf den eigenen Körper zu achten.
	 Der Treiber für die Entwicklung zu einem objek-
tivierten Selbstbild war zunächst nicht die Häufig-
keit der Nutzung sozialer Medien, sondern die 
spezifische Art der Nutzung. Die Autoren gehen 
davon aus, dass die mediale Information über Kör-
perbilder und die daraus resultierenden Nutzungs-
motive zu selbstverstärkenden Nutzungsmustern 
führen, die sich auf unterschiedlichen medialen 
Plattformen zeigen. Interessant ist, dass keine Ge-
schlechtsunterschiede gefunden wurden, das heißt 
sowohl junge Frauen als auch junge Männer orien-
tieren sich an medienvermittelten Körperbildern 
und suchen nach entsprechenden Informationen 
in digitalen Medien.
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Welche Faktoren begünstigen die Nachrichten-
nutzung von Jugendlichen und was hält sie 

eher davon ab, sich zu informieren? In der vorlie-
genden Studie untersuchte der Autor insbesonde-
re, welche Rolle die Kommunikation innerhalb der 
Familie für die Suche bzw. Vermeidung von Nach-
richten spielt. In einer Mehrzeitpunktbefragung in 
Schweden wurden insgesamt etwa 2 000 Jugend-
liche im Alter zwischen 13 und 17 Jahren dreimal 
innerhalb von 3 Jahren befragt (vgl. auch die Studie 
von Shehata, Ekström und Olsson, 2016, siehe Li-
teraturliste). Zusätzlich wurden zum ersten Zeit-
punkt auch die Eltern der Jugendlichen interviewt. 
Erhoben wurden unter anderem die Nutzung von 
Nachrichten in traditionellen Medien (TV, Radio, 
Print) und Online, die Nachrichtennutzung der El-
tern, das politische Interesse beider Gruppen, das 
Ausmaß, in dem innerhalb der Familie über politi-
sche Themen diskutiert wurde, sowie der jeweils 
vorherrschende Erziehungsstil. Zu Beginn der Stu-
die (Messzeitpunkt 1) wurde circa die Hälfte (52%) 
der Jugendlichen als Nachrichtenvermeider identi-
fiziert. Davon nutzten auch ein Jahr später (Mess-
zeitpunkt 2) 73 Prozent kaum oder keine Nachrich-
ten. Beim dritten Messzeitpunkt waren es wiederum 
74 Prozent, die Nachrichten eher vermieden. Häu-
figere Nachrichtennutzung, die sich auch über die 
Zeit steigerte, stellte man bei Jugendlichen fest, 
die politisch interessiert waren, politische Diskus-
sionen im Freundeskreis und/oder mit den Eltern 
führten und insbesondere, wenn der Nachrichten-
konsum der Eltern höher ausgeprägt war. Der so-
ziale Status sowie der Erziehungsstil in der Familie 
spielten nur eine untergeordnete Rolle.
	 Die Vermeidung von Nachrichten bei Jugend
lichen ist nach Ansicht des Autors ein eher stabiles 
Verhaltensmuster, das – so zeigen weitere Ergeb-
nisse der Studie – weitgehend unabhängig von der 
medialen Plattform ist. Relevant sind dagegen So-
zialisationsbedingungen innerhalb der Familie be-
züglich der Nachrichtennutzung sowie das Ausmaß, 
in dem politische Inhalte diskutiert werden. Da-
durch entsteht offensichtlich ein Klima, in dem die 
Motivation von Jugendlichen, sich zu informieren 
und auf dem Laufenden zu sein, gefördert wird. Da 
dieser Prozess nur in geringem Ausmaß durch den 
Umfang des anfangs vorhandenen politischen In-
teresses der Jugendlichen initiiert wird, können 
zielgruppenspezifische Medienangebote eine gute 
Möglichkeit sein, dieses Interesse zu wecken und 
zu stärken (vgl. auch die Studie von Moeller und de 
Vreese, 2015, siehe Literaturliste ).
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